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  Das Kind des Meeres

  
  




Der Sturm erhob sich wie ein erwachtes Ungeheuer, der geschwärzte Himmel spaltete sich mit Donner, während monströse Wellen gegen den Rumpf des Schiffes krachten. Die Valkyrian Wind war ein mächtiges Schiff, ihre Segel von den geschicktesten Händen des Königreichs gewebt, doch selbst sie ächzte unter der unerbittlichen Wut des Meeres. Regen peitschte über das Deck wie Eispatschen, und die Mannschaft kämpfte gegen den Sturm, ihre Hände bluteten an den Taue, während sie verzweifelt versuchten, das Schiff über Wasser zu halten.

Kapitän Alric stand fest am Ruder, sein Griff eisern am Steuerrad, die Muskeln angespannt, während er gegen den Willen des Sturms ankämpfte. Sein dunkles Haar, normalerweise ordentlich zurückgebunden, klebte an seiner Stirn, durchnässt von Salzwasser und Schweiß. Der Wind heulte, schrie in seinen Ohren, doch sein scharfer Blick blieb auf den Horizont gerichtet, suchend, wartend.

Das war kein gewöhnlicher Sturm.

Alric hatte diese Gewässer jahrelang befahren, hatte sein Schiff durch Unwetter gesteuert, die schwächere Männer gebrochen hatten, doch dies – dies fühlte sich lebendig an. Das Meer tobte nicht einfach; es griff nach dem Schiff, als wäre es von einer unsichtbaren Kraft herbeigerufen. Die Wellen verdrehten sich, wanden sich in unnatürlichen Mustern und trafen das Schiff mit präziser, fast absichtsvoller Wucht.

Ein Schauer kroch ihm den Rücken hinauf.

Er hatte die alten Legenden gehört, die unter Seeleuten in gedämpften Tönen bei flackerndem Laternenlicht geflüstert wurden – den Zorn des Meeres nannten sie es. Ein Fluch, der diejenigen beanspruchte, die sich zu weit in seine Geheimnisse gewagt hatten. Doch er hatte sie immer für Geschichten gehalten, die Männer davon abhalten sollten, übermütig zu werden, ihr Glück zu sehr herauszufordern.

Doch als er sein Schiff um sein Leben kämpfen sah, konnte er die unheimliche Bewusstheit, die unter den Wellen lauerte, nicht länger leugnen.

„Haltet stand!“, rief seine Stimme über den heulenden Wind, unerschütterlich trotz des Sturmes. Seine Männer gehorchten, doch er sah die Angst in ihren Augen, das Zittern selbst bei den Stärksten unter ihnen.

Ein Blitz spaltete den Himmel, erleuchtete das Chaos – das Deck glitschig vom Regen, Fässer, die umkullerten, Taue, die unter der Spannung rissen. Der Mast ächzte, gefährlich nah am Brechen. Ein Schrei ertönte, als ein junger Matrose das Gleichgewicht verlor und in den Abgrund des gierigen Meeres geschleudert wurde. Ein weiterer folgte. Die Valkyrian Wind wurde auseinandergerissen.

Alrics Herz hämmerte. Er hatte keine Wahl.

Mit einem beruhigenden Atemzug griff er in seinen Mantel und holte ein kleines, leuchtendes Amulett hervor – ein Anhänger aus glattem, vom Meer geformten Stein, dessen Oberfläche mit Symbolen graviert war, die schwach pulsierten. Es war ein Relikt seiner Blutlinie, von Vater zu Sohn weitergegeben. Er hatte es nie gewagt, es zu benutzen.

Bis jetzt.

Er hielt es nah an seine Lippen und flüsterte Worte, die der Wind verschluckte. Ein Flehen. Ein Befehl. Eine letzte Hoffnung gegen den Abgrund.

Doch bevor er fertig war, brüllte der Sturm, als wäre er über seinen Widerstand empört. Eine monströse Welle erhob sich hoch über dem Schiff, ragte über ihnen auf wie ein Todesgespenst. Der Moment dehnte sich unendlich, als die Welle sich krümmte und dann mit der Wucht eines rächenden Gottes herabstürzte.

Das Schiff wurde verschlungen.

Für einen atemlosen Moment herrschte Stille unter den Wellen.

Dann war die Valkyrian Wind nicht mehr.

Das Meer war zu still.

Marianne stand am Rand des Kais, ihr Schal fest um die Schultern gewickelt, obwohl er wenig gegen die kriechende Kälte ausrichten konnte. Der Sturm war vorbei, doch der Himmel trug noch seine blauen Flecken – tiefe violette Wolken, die sich hartnäckig am Horizont festklammerten, als wollten sie ihren Zorn nicht loslassen.

Die Valkyrian Wind hätte gestern zurückkehren sollen. Sie war nicht zurückgekehrt.

Die Möwen waren verstummt, die Wellen klatschten sanft gegen die hölzernen Pfähle unter ihren Füßen. Der Geruch von Salz und feuchtem Holz füllte ihre Lunge, doch etwas fehlte.

Keine Segel. Kein vertrautes Lachen, das von den Schiffen herüberwehte. Kein Alric.

Ihre Finger krallten sich in den ausgefransten Rand ihres Schals. Noch nicht, sagte sie sich. Das Meer hat ihn noch nicht zurückgegeben.

Sie hörte sie, bevor sie sie sah – das schwere Tappen von Stiefeln auf Kopfsteinpflaster, das Gemurmel von Männern, die nicht gehört werden wollten. Als sie sich umdrehte, standen die Seeleute da, ihre Mienen aus Stein gemeißelt.

Zu wenige.

Ihr Magen verkrampfte sich. Ihre Füße fühlten sich an, als wären sie am Kai festgewachsen, doch ihr Atem war bereits entflohen, vom Wind fortgetragen.

Garran trat als Erster vor, sein übliches selbstbewusstes Auftreten war verschwunden. Sein Hut wurde in seinen Händen zerdrückt, sein Gesicht war angespannt von etwas, das sie nicht ertragen konnte zu benennen.

„Nein.“ Das Wort verließ ihre Lippen, bevor er sprechen konnte.

Er zögerte. „Marianne—“

Sie schüttelte den Kopf und trat zurück. „Nein.“

Seine Kehle arbeitete an den Worten, die er nicht aussprechen wollte. „Das Schiff—“

„Ich will es nicht hören.“

Garran zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. Die anderen standen hinter ihm, schoben sich unruhig hin und her, ihre Blicke huschten zwischen einander. Männer, die Stürmen und Tod und endlosen Nächten auf See getrotzt hatten – und doch konnte keiner von ihnen ihr in die Augen sehen.

Da wusste sie es.

Die Welt verschwamm an den Rändern. Die Wellen tosten lauter, obwohl das Meer noch ruhig war.

Garran atmete aus, sein Griff um seinen Hut wurde fester. „Der Sturm hat ihn genommen.“

Ein einfacher Satz. Der Sturm hat ihn genommen. Als ob Alric nur verlagert worden wäre, von etwas weggenommen, mit dem man noch hätte verhandeln können.

Der Sturm.

Das Meer.

Dasselbe Meer, das ihren Vater genommen hatte, als sie noch ein Mädchen war. Dasselbe Meer, das seine grausamen Versprechungen geflüstert und ihn nie zurückgebracht hatte.

Doch diesmal war es anders. Es musste anders sein.

Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen. „Nein.“

Das Wort schmeckte seltsam in ihrem Mund, fremd und bitter.

Garran versuchte es erneut. „Marianne—“

„Er kommt zurück.“ Die Gewissheit in ihrer eigenen Stimme überraschte sogar sie selbst. Es war keine Bitte, keine Frage. Eine Tatsache.

Garran sah gequält aus, seine Blicke huschten zu den anderen Männern nach Unterstützung, doch keiner von ihnen sprach. Was hätten sie sagen können? Sie hatten gesehen, wie das Schiff unterging. Sie hatten gesehen, wie die Wellen es ganz verschlangen.

Marianne hob ihr Kinn. „Ihr versteht nicht. Er würde mich nicht verlassen.“

„Marianne.“ Seine Stimme war jetzt sanft, unerträglich sanft. „Wir haben gesucht. Wir haben gewartet. Es gab nichts.“

Ihr Blick glitt an ihm vorbei, zurück zum Meer. Es starrte zurück, endlos und unermesslich. Nicht grausam. Nicht freundlich. Nur geduldig.

Sie schluckte hart. „Dann habt ihr nicht hart genug gesucht.“

Niemand widersprach ihr.

Stattdessen ließen sie sie dort stehen, der Wind zerrte an ihren Röcken, die salzige Luft brannte in ihrer Kehle.

Doch sie wartete.

Sie erinnerte sich kaum daran, zurückgelaufen zu sein.

Das Haus hatte sich noch nie so leer angefühlt.

Der Sessel am Kamin stand unberührt, der Geruch seiner Pfeife hing noch in der Luft. Sein Mantel hing an der Tür, wartete darauf, über breite Schultern gezogen zu werden, die jeden Sturm überstanden hatten – außer diesem.

Ihre Finger zitterten, als sie das abgenutzte Holz des Tisches nachfuhren. Wie viele Nächte hatten sie hier verbracht, bei flackerndem Kerzenlicht zwischen ihnen, Geschichten vom Meer und der Küste teilend?

Sie griff nach der Öllampe, zögerte, bevor sie sie anzündete.

Er könnte sie brauchen, wenn er nach Hause kam.

Ein Klopfen ertönte an der Tür. Marianne drehte sich nicht um.

Leise Schritte, dann ein Seufzer. „Du hast den ganzen Tag nichts gegessen.“

Es war Elira, ihre Nachbarin. Eine freundliche Frau mit warmen Händen und der Geduld einer Mutter. Marianne hatte einst ihre Gesellschaft willkommen geheißen. Jetzt fühlte sie nichts.

„Ich habe keinen Hunger“, murmelte sie.

Elira zögerte. Dann: „Du solltest dich ausruhen.“

Marianne antwortete nicht.

Eine Pause. Ein Gewichtsverlagerung. Dann seufzte Elira wieder, diesmal leiser.

„Ich komme morgen wieder.“

Die Tür klickte ins Schloss. Marianne bewegte sich nicht.

Draußen heulte der Wind durch die Straßen.

Sie schloss die Augen.

Wo bist du?

Das Baby trat, scharf und beharrlich.

Marianne atmete zitternd aus und drückte eine Hand auf ihren Bauch.

„Ich weiß“, flüsterte sie.

Das Kind wartete auch.

Sie sank in Alrics Sessel, zog seinen Mantel vom Haken und wickelte ihn um ihre Schultern. Er roch nach Salz und Zeder und etwas anderem – etwas Warmem, etwas Sicheren.

„Ich werde warten“, murmelte sie in den Stoff, ihre Finger krallten sich in das abgenutzte Leder.

Und sie wartete.

Selbst als die Kerze niedrig brannte.

Selbst als das Dorf weiterzog.

Sie wartete.

In der Nacht, in der das Kind geboren wurde, war das Meer unruhig.

Nicht auf die Art von tobenden Stürmen oder turmhohen Wellen, sondern auf eine tiefere Weise – ein unheimliches, rhythmisches Ziehen, als würde die Gezeiten selbst den Atem anhalten. Die Luft draußen summte mit einer seltsamen Stille, die Art, die Fischer innehalten und ihre Netze straffer zogen, die Art, die alte Frauen zum Flüstern über unsichtbare Kräfte brachte.

Drinnen im Häuschen am Rande des Dorfes war die Luft dick – von Salbei und Kerzenwachs, Schweiß und feuchten Leinentüchern. Die Wände zitterten, als würden auch sie Zeuge dessen werden, was kommen würde.

Marianne lag auf dem Bett, ihr Körper von Schmerzen zerrissen, ihr Atem kam in scharfen, ungleichmäßigen Stößen. Elira kniete neben ihr, strich ihr nasses Haar von der Stirn und flüsterte sanfte Beruhigungen.

„Nur noch ein wenig länger“, murmelte sie und drückte ein kühles Tuch gegen ihre feuchte Haut.

Marianne stieß ein atemloses, keuchendes Lachen aus. „Das sagst du seit Stunden.“

Die Hebamme, Großmutter Liss, schnaubte aus der Ecke. „Und ich werde es weiter sagen, bis du aufhörst zu diskutieren und drückst.“

Elira warf der alten Frau einen bösen Blick zu. „Sie hat Schmerzen.“

„Und sie wird noch mehr haben, wenn sie keine Zeit verschwendet“, schnappte Liss und krempelte ihre Ärmel hoch. „Also, Marianne, genug geredet. Wenn die nächste Wehe kommt, drückst du.“

Marianne biss die Zähne zusammen, ihre Finger verdrehten sich in den Laken. Eine weitere Wehe riss durch sie, weißglühend und unerbittlich. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sie sich anstrengte, ihr ganzer Körper zitterte von der Anstrengung.

Dann –

ein Geräusch.

Nicht das Wimmern eines Neugeborenen.

Etwas Tieferes.

Die Flammen in den Laternen flackerten. Die Luft wurde dick, geladen mit etwas Unsichtbarem, etwas Unermesslichem. Für den kürzesten Moment verdunkelte sich das Licht im Raum – nicht in Dunkelheit, sondern in etwas Weicheres, etwas Goldenes.

Das erste Weinen des Babys erklang, ein Klang wie kein anderer – klar, stark, hallend wie eine Glocke, die gegen die Luft geschlagen wird.

Das Meer draußen antwortete.

Wellen krachten gegen die Felsen, höher als sie hätten sein sollen, Schaum kräuselte sich über die Ränder wie Finger, die nach etwas griffen, das gerade außer Reichweite war. Der Wind heulte durch das Dorf, rasselte an den Fensterläden, wirbelte die Glut im Kamin auf.

Elira erschauerte. „Hast du das gespürt?“

Großmutter Liss antwortete nicht.

Marianne lag keuchend da, ihr Körper war erschöpft, ihr Blick verschwamm vor Müdigkeit. „Wo – wo ist das Baby?“

Die Hebamme hatte sich immer noch nicht bewegt.

Dann, langsam, beugte sie sich vor und hob das Kind mit geübten, sorgfältigen Händen auf.

Für einen langen Moment tat sie nichts.

Elira verschob sich unruhig. „Liss?“

Die alte Frau atmete tief ein, die Augen verengt, die Finger um die gewickelte Gestalt verkrampft. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, ein Flüstern von etwas Altem, etwas Prüfendem.

Endlich drehte sie sich um.

Marianne hatte kaum Zeit, die Arme auszustrecken, bevor das Kind in ihre Arme gelegt wurde.

So klein.

So unglaublich klein.

Eine winzige Faust zuckte in den Falten der Decke, dunkle Büschel feuchter Haare kräuselten sich gegen die weiche Haut. Doch als Marianne genauer hinsah – wirklich hinsah –, stockte ihr der Atem.

Die Augen des Kindes.

Neugeborene sollten trübe, unscharfe Augen haben, kaum in der Lage, die Welt zu sehen, die sie gerade betreten hatten. Doch der Blick dieses Kindes war scharf. Zu scharf. Tiefes, endloses Blau – die Farbe des Ozeans vor einem Sturm.

Für einen Moment schwor Marianne, sie sah Bewegung darin, als ob sich die Wellen selbst in ihren Tiefen regten.

Ihr Herz pochte.

Elira beugte sich näher, spähte über ihre Schulter. „Das ist … ungewöhnlich.“

Großmutter Liss sagte nichts.

Marianne schluckte schwer und drückte einen zitternden Kuss auf die Stirn des Kindes. „Mein Liebling“, flüsterte sie, ihre Stimme rau vor Erschöpfung und etwas Tieferem – etwas Zerbrechlichem, Schmerzendem.

Das Baby stieß einen kleinen Seufzer aus, kuschelte sich näher, winzige Finger entfalteten sich gegen ihre Brust.

Etwas in ihr wurde weicher.

Sie hatte so viel verloren. Sie hatte Monate damit verbracht, zu warten, zu beten, zu hoffen.

Doch sie hatte noch dies.

Ihr Kind.

Sie würde es mit allem beschützen, was sie hatte.

Und doch –

Großmutter Liss hatte sich nicht bewegt.

Ihre knorrigen Finger krallten sich in die Kante des hölzernen Tisches, ihr Mund war eine dünne, wachsame Linie.

Marianne blickte auf. „Was ist?“

Die alte Frau traf nicht ihren Blick.

Dann, in einer Stimme, die tief und unlesbar war, murmelte sie:

„Das ist kein gewöhnliches Kind.“
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  Ein Kind unsichtbarer Macht

  
  




Marianne liebte das Kind von ganzem Herzen.

Es gab nie einen Moment des Zögerns, nie einen Schatten des Zweifels in ihrer Hingabe. Von dem ersten Atemzug, den das Kind in ihren Armen tat, bis zu den ersten schläfrigen Seufzern an ihrer Brust, bis zu dem ersten Mal, als sich ihre winzigen Finger um ihre schlossen – sie waren ihre ganze Welt.

Sie hatte viel verloren, mehr, als sie jemals laut auszusprechen wagte. Das Meer hatte ihren Mann genommen, ihn fortgerissen, bevor er ihr Kind überhaupt kennenlernen konnte. Und doch, in diesen stillen Momenten vor der Morgendämmerung, wenn das Kind sich eng an sie schmiegte und leise atmete, konnte sie fast glauben, dass sie alles hatte, was sie brauchte.

Sie würde es beschützen. Immer.

Sogar vor den Dingen, die sie nicht erklären konnte.

Es hatte klein angefangen. Eine seltsame Zufälligkeit hier, eine flüchtige Eigenart dort. Dinge, die man beiseiteschieben konnte, wenn man sich nur genug Mühe gab.

Ein Löffel, der am Rand des Tisches wackelte, nur um sich wieder aufzurichten, als wäre er von unsichtbaren Händen gestoßen worden. Ein hölzernes Spielzeug, das sich auf seinen Rädern bewegte, ohne berührt zu werden. Die Luft in ihrem kleinen Zuhause fühlte sich manchmal geladen an, fast lebendig, summte leise, wenn das Kind in der Nähe war.

Marianne ignorierte es.

Sie musste.

Denn es anzuerkennen, es wirklich zu sehen, würde bedeuten, zuzugeben, dass ihr Kind … anders war. Und Andersartigkeit in einem kleinen Dorf, besonders in einem mit alten Aberglauben, war gefährlich.

Doch dann kam der Stein.

Es war ein goldener Nachmittag, die Art, bei der das Sonnenlicht durch die Bäume tropfte und die Welt sich warm und schläfrig anfühlte. Marianne hatte das Kind zum Bach gerade außerhalb des Dorfes mitgenommen, wie sie es oft tat, und ließ es im flachen Wasser planschen, während sie in der Nähe saß und Flickarbeit erledigte.

Der Bach war immer ein Ort des Friedens gewesen. Das Wasser sang über glatte Steine, Libellen schwebten träge über der Oberfläche, und der Duft von feuchter Erde erfüllte die Luft. Hier konnte Marianne atmen, fernab von den geflüsterten Gerüchten des Dorfes, fernab von den schrägen Blicken, die in Richtung ihres Kindes geworfen wurden.

Heute sollte es nicht anders sein.

Doch als sie ihren Faden durch die Nadel zog, breitete sich eine seltsame Stille über die Lichtung aus. Die Vögel verstummten. Die Blätter über ihnen hörten auf zu rascheln. Selbst der Bach, der noch vor Augenblicken fröhlich geplätschert hatte, schien zu verstummen.

Marianne hielt inne.

Ihr Blick hob sich dorthin, wo das Kind am Wasserrand hockte, seine kleinen Hände wiegten etwas.

Einen Stein.

Glatt und vom Fluss geschliffen, nicht anders als die unzähligen anderen, die das Ufer säumten. Doch es gab etwas an der Art, wie es ihn hielt – ehrfürchtig, fasziniert, als würde es etwas hören, das nur es verstehen konnte.

Ein Schauer lief Marianne den Rücken hinunter.

„Schatz?“, rief sie sanft.

Das Kind antwortete nicht.

Dann – ein Knacken.

Das Geräusch war leise, fast zart, doch es hallte durch die Luft wie eine Warnungsglocke.

Ein feiner Riss zog sich über die Oberfläche des Steins, haardünn, wuchs, vertiefte sich.

Und dann – er zerbrach.

Nicht so, wie Steine es tun sollten, nicht in scharfkantige Stücke und raue Kanten. Er zerfiel, verwandelte sich in silbernen Staub, der dem Kind durch die Finger glitt wie feiner Sand.

Und aus dem hohlen Überrest regte sich etwas.

Ein Flackern von Gold.

Ein winziges, pulsierendes Licht stieg in die Luft, schwebte unsicher vor ihnen.

Ein Glühwürmchen.

Gefangen.

Marianne hielt den Atem an.

Für einen langen, schwebenden Moment hing das kleine Wesen zwischen ihnen, sein Glühen warm, lebendig. Dann, in einer plötzlichen Bewegung, schoss es auf das Kind zu, umkreiste es einmal, zweimal, bevor es in den Himmel aufstieg.

In dem Moment, in dem es verschwand, atmete die Welt aus.

Vogelgesang setzte wieder ein, zuerst zögerlich, dann im vollen Chor. Die Blätter über ihnen raschelten erneut, und der Bach kehrte zu seinem sanften Murmeln zurück, als wäre nichts je falsch gewesen.

Doch Marianne wusste es besser.

Ihr Herz pochte, ihr Atem war flach. Doch als das Kind sich zu ihr umdrehte, seine Augen strahlend vor unschuldiger Freude, konnte sie nur lächeln.

„Das war ein Glücksfall, oder?“

Das Kind kicherte, nickte und griff bereits nach einem anderen Stein.

Mariannes Finger krallten sich fest in den Stoff auf ihrem Schoß.

Sie würde es beschützen. Immer.

Egal was.

Die Liebe einer Mutter konnte gegen vieles schützen. Doch nicht gegen Geflüster. Nicht gegen das Gewicht wachsamer Blicke.

Marianne hatte von dem Moment an, in dem sie ihr Kind ins Dorf gebracht hatte, gewusst, dass die Leute reden würden. Ein Mann, der auf See verloren gegangen war. Ein Kind, das unter seltsamen Vorzeichen geboren wurde. Das war die Art von Geschichte, die Zungen in Bewegung brachte und die Köpfe mit Misstrauen erfüllte.

Für eine Weile waren die Dorfbewohner höflich gewesen – Witwen wurde Freundlichkeit gewährt, selbst in einem so kleinen und scharfkantigen Ort wie ihrem. Doch die Zeit nagte an der Sympathie. Und wenn es seltsame Dinge gab – kleine Dinge, merkwürdige Dinge –, war es nur natürlich, dass die Leute genauer hinsahen.

Sie beschuldigten nicht. Nicht offen.

Sie mussten es nicht.

Ihr Schweigen tat es für sie.

Es war die Art, wie Constance, die Frau des Bäckers, erstarrte, wenn das Kind zu nah an ihren Stand herankam, ihre Finger sich um den Stoff krallten, den sie faltete.

Es war die Art, wie der alte Finn, der das Kind einst auf seinem Knie hüpfen ließ, Marianne nicht mehr in die Augen sah, wenn sie sich auf dem Marktplatz trafen.

Es war die Art, wie die Heilerin, Mistress Edwina, in tiefen, wissenden Tönen sprach.

„Sie haben einen bestimmten Blick“, hatte sie einmal gemurmelt, während sie eine Schramme am Knie des Kindes versorgte. Ihre Finger waren sanft gewesen, doch ihr Blick war scharf gewesen, hatte sein Gesicht mit etwas zwischen Faszination und Unbehagen studiert. „Einen wissenden Blick. Zu wissend für ihr Alter.“

Marianne hatte gelacht und die Bemerkung beiseitegeschoben. Doch in dieser Nacht, als das Kind zu ihr aufblickte, die Augen weit, dunkel, unendlich tief – hatte sie es auch gespürt.

Etwas Uraltes saß hinter diesen jungen Augen.

Sie versuchte, sich davon nicht beunruhigen zu lassen. Sie weigerte sich, sich davon beunruhigen zu lassen.

Ihr Kind war einfach ein Kind. Voller Wunder, voller Licht. Es war freundlich, schnell zum Lächeln bereit, noch schneller zum Lachen. Es tanzte in Pfützen, wenn es regnete, und pflückte Wildblumen mit seinen kleinen Händen, steckte sie Marianne stolz ins Haar.

Es war nichts, wovor man sich fürchten musste.

Doch das Dorf war klein, und Misstrauen hatte lange Wurzeln.

Es spielte keine Rolle, wie harmlos es war. Die Leute glaubten, was sie glauben wollten.

Das erste Mal, als etwas in Gegenwart von jemand anderem passierte, hätte Marianne fast den Korb fallen lassen, den sie trug.

Es war ein windiger Nachmittag, die Art, die die Luft frisch und unruhig machte. Marianne hatte das Kind zum Marktplatz mitgenommen, wie sie es jede Woche tat, und Brot, Kräuter und alles andere besorgt, was sie sich leisten konnte. Die Dorfbewohner
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